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[image: image]




Als ich den Full Moon Saloon betrat, fühlte ich mich, als hätte mir jemand ein stinkendes Handtuch aus der Umkleidekabine ins Gesicht geklatscht. Ich blickte mich um. Während sich meine Pupillen weiteten, nahm die Dunkelheit im Inneren der Bar immer mehr ab. Und der Tumult verebbte, als sich meine Aufmerksamkeit auf den Mann richtete, der ein paar Schritte weiter Bier ausschenkte.

Das war nicht nur bloß irgendein Mann. Wenn Thom sich jemals eine Auszeit von seinem derzeitigen Job als Barbesitzer nehmen wollte, könnte er sich durchaus als Pinup-Model einen Namen machen. Immerhin wurden die Muskeln seiner Unterarme durch die hochgekrempelten Ärmel seines Flanellhemdes eindrucksvoll in Szene gesetzt. Der Rest von ihm war genauso überdimensioniert, aber Masse war nicht gleichzusetzen mit Trägheit. Stattdessen durchquerte Thom den Raum mit der Geschwindigkeit und Beweglichkeit dessen, was er auch war – ein Alphawerwolf.

Ich legte meine Finger auf das Medaillon zwischen meinen Brüsten, während ich mir über die Lippen leckte. Und ...

„Raus hier.“ Thom schubste den Mann auf dem Barhocker neben mir beiseite. Der Kerl – ein Mensch – brachte nur eine einzige murrende Silbe hervor, bevor er einen Blick auf Thoms Gesicht warf, seine Meinung änderte und stattdessen mit zitternden Fingern seine Brieftasche herauszog.

Kluger Mann. Gehorche dem Alphawerwolf. Gib ihm Platz, damit er sich an mich schmiegen kann und ...

Ich schnaubte verärgert, als sich eine nervig vertraute Menschenfrau zu unserem Dreiergespann gesellte. Das legte sich erst, als sie tat, was ihre Rolle als Rudelmitglied verlangte – sie nahm den nicht zum Rudel gehörenden Kerl mit.

„Geht aufs Haus. Ich gebe dir auch noch was für unterwegs mit. Wie wär’s mit einem Burger? Pommes? Oder Kuchen? Wir haben Zitronenbaiser und Kirschkuchen.“

Ich kümmerte mich nicht darum, wie Thoms Angestellte den rausgeworfenen Menschen beruhigte, als sie ihn von uns wegzog. Denn Thom war jetzt ganz in meiner Nähe, endlich und uneingeschränkt. Er hatte sich auf dem frei gewordenen Barhocker niedergelassen und seine in Jeans gekleideten Oberschenkel weit gespreizt, während er mich mit seinem Alphaduft einhüllte.

„Kira. Sieh mich an.“

Ich summte. Thom brauchte doch nicht nach meiner Aufmerksamkeit zu fragen. Ich fand sogar, es wäre an der Zeit, mehr miteinander anzustellen als einander bloß anzusehen.

Würde sich sein stoppeliges Kinn genauso verlockend anfühlen, wie es aus der Ferne schien? Wenn ich die Hand ausstrecken würde, um mich selbst davon zu überzeugen, würde er dann seine Lippen öffnen und meinen Finger in seinen Mund nehmen?

Unglücklicherweise erreichte meine Hand ihr Ziel nicht. Stattdessen umklammerte eine glühende Faust mein Handgelenk, während Thom bellte: „Bertrand. Komm doch mal hier rüber.“

Ein Schatten im Anzug verdeckte das Licht. „Ich kann nicht begreifen, warum ihr zwei nicht endlich zur Sache kommt. Du stehst auf sie. Sie fährt auf dich ab. Ich habe es satt, immer den Anstandswauwau zu spielen.“

„Hältst du das etwa für normal?“ Thoms Stimme war so tief, dass seine Hand und mein Arm mit ihr vibrierten. Ich lehnte mich näher heran, oder versuchte es zumindest. Seine Muskeln spannten sich an, als er meine Annäherungsversuche abwehrte.

„Ich schätze nicht“, erwiderte der andere nach einem Augenblick. Dann legte er den Kopf schief, schnippte mit den Fingern vor meinem Gesicht herum und zog sie wieder weg, als ich genervt mit den Zähnen knirschte. „Kira. Konzentriere dich.“

Ich fauchte. Der Anzugtyp war nicht der Mann, den ich wollte. Wenn ich mich wandeln würde, würde er es sich bei meinen messerscharfen Zähnen noch einmal überlegen, mich anzuquatschen, während meine Gedanken ganz woanders waren.

Ich sehnte mich nach dem Alpha. Ich brauchte ...

„Hey, hey, hey, hey. Nicht hier.“ Der unwillkommene Kerl hatte jetzt seine Hände auf meinen Schultern. Und Thom war weg, so schnell, dass ich sein Verschwinden verpasst hatte. Aus der Ferne hörte ich das tiefe Grollen seiner Stimme: „Die Bar ist geschlossen. Notfall in der Familie.“

Schritte schlurften in Richtung Ausgang, aber das spielte keine Rolle. Entscheidend war nur, wie weit Thom von meinem brennenden Innersten entfernt war. Ich konnte ihn kaum noch riechen. Und das ließ mich eine unendliche Leere verspüren.

Ich wehrte mich gegen den Griff meines Begleiters, aber der war genauso unbeugsam wie jener seines Alphas. Ich warf mich hin und her und schrie lauthals auf.

„Sie wird sich noch wehtun.“

Das war die Frau. Die Frau, die sich näher an Thom herangeschlichen hatte als ich selbst. Wie konnte sie es wagen?

Ich schlug um mich, meine Fingernägel wurden zu Klauen und mein Fell breitete sich auf meinem schrumpfenden Körper aus. Bald war ich kleiner als sie alle, ungefähr so groß wie ein wohlgenährter Kater.

Aber ich war kein Kater. Ich war eine Füchsin. Und der Griff um meine Schultern nach einem kurzen Schlenker? Fehlanzeige. Ihre Aussichten, mich zu schnappen, wenn ich ihnen durch die Finger schlüpfe? Ein schlechter Scherz.

Jetzt war es an mir, die Sache in die Hand zu nehmen. Ganz oben auf der Tagesordnung: Die Frau ausschalten.

Nur war ich nicht der einzige Vierbeiner in der Bar. Ich hielt vor einem Wolf inne, der sich zwischen mich und die Frau gedrängt hatte. Eine Krawatte baumelte von seinem Hals und die Anzughose rutschte von seinem Hintern.

Das hätte eigentlich ganz lustig aussehen sollen, aber die Größe des Wolfes war alles andere als das. Seine aufgerichteten Nackenhaare strahlten Bedrohung aus. Er war groß genug, um mich unter sich zu begraben.

Nicht, dass ich das zugelassen hätte. Jedenfalls nicht zwischen seinen Beinen. Ich hatte mich von meinem Ziel abgewandt, aber jetzt orientierte ich mich neu. Der Alpha. Der war immer noch in Menschengestalt, was gut war. Bald würde ich auch wieder ein Mensch sein, und zwar nackt. Es würde nicht viel Mühe kosten, ihm auch die Kleider vom Leib zu reißen.

Nun, der Gürtel könnte eine Herausforderung darstellen, da mein Gehirn seltsam benebelt war. Den Teil würde er übernehmen. Ich machte einen Schritt ...

... als sich plötzlich etwas Weiches und Warmes über meine Nase und meinen Rücken legte. Es umhüllte mich so, wie ich es mir von Thoms Armen gewünscht hatte.

Bloß, dass das keine Arme waren und es nicht nach Alpha roch.

Ich spuckte und zischte, aber die Fesseln zogen sich bloß noch enger. Dann hob mich die Frau – ich konnte sie riechen – einfach hoch. Der um mich gewickelte Stoff, der nach ihrem Kerl stank, widersetzte sich meinen Krallen.

„Gib sie mir.“

Einen Moment lang drang kühle Luft durch die Stoffbahnen, dann spürte ich wieder die Wärme von Körperkontakt. Ich wurde nicht mehr von der Frau festgehalten. Stattdessen befand ich mich in den Armen des Alphas, was von Anfang an mein Ziel gewesen war.

„Was ist hier los?“ Das war der Anzugträger, der in seiner Wolfsgestalt zurückgekehrt war, um seinen Alpha zur Rede zu stellen.

Ich knurrte. Einen Alpha stellt man nicht in Frage. Man gehorcht ihm. Legt sich zu seinen Füßen. Lässt sich von ihm streicheln, bis man vor lauter Lust und Freude zusammenbricht.

Genau so, wie ich das wollte. Noch nicht, aber bald, es sei denn ...

Eine ferne Erinnerung an Thoms vor Monaten abgegebene Erklärung drängte sich durch den Mondrausch. „Der Fluch der Faris“, hatte er es genannt. „Alleinerziehende Eltern, die mindestens drei Generationen zurückgehen. Ich“ – er hatte sich geräuspert – „brauche eine feste Beziehung, bevor ich bereit dazu bin, mit jemandem ein Verhältnis einzugehen.“

Und nun schüttelte ich den Kopf und verscheuchte die unwichtigen menschlichen Worte und die Bruchstücke der Vergangenheit. Ich wollte Thom und ich hatte gerochen, wie sehr der Alpha mich wollte. Es war für uns beide an der Zeit, zuzuschlagen.

„Ich weiß nicht, was hier los ist“, antwortete Thom mit leicht belegter Stimme. Konnte er meine Erregung genauso riechen, wie ich seine Gegenwart wahrnahm? Wenn ja, wusste er, wie sehr ich mich danach sehnte, dass seine Haut über meine Haut glitt. Er wusste ...

Da trat Thom einen Schritt zurück und seine Stimme wurde rauer, als er unsere privaten Angelegenheiten mit denjenigen teilte, die damit überhaupt nichts zu tun hatten. „Vor zwei Monaten hat es mit einem Flirt angefangen. Beim letzten Vollmond war Kira nicht sie selbst, aber sie hat sich zusammengerissen. Aber heute Abend ...“

„Ich habe gedacht, Mondphasen haben keinen Einfluss auf Werwölfe.“ Das war die Frau. Warum war sie immer noch so nah an meinem Alpha dran?

Ich wehrte mich und Thoms Hand legte sich auf meinen Nacken und streichelte mich durch den Stoff. Meine Muskeln entspannten sich.

Ja, er würde mich gleich ins Bett bringen. Ich konnte einen Moment warten, während er sich mit den lästigen Rudelmitgliedern befasste, sie fortschickte und uns Privatsphäre für unser Stelldichein verschaffte.

„Mondphasen spielen für uns keine Rolle“, bestätigte Thom, dessen Grollen meine Sinne wie ein schaukelndes Boot in den Schlaf wiegte. „Aber auf die Kitsunes sollten sie eigentlich ebenso wenig Einfluss haben. Irgendetwas stimmt hier nicht und das werde ich jetzt abstellen.“

Da schnaubte der andere und murmelte: „Viel Glück dabei.“
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Ich erwachte mit hämmerndem Schädel, Pumpkin auf meiner Brust und Charlies Gesicht ganz dicht vor meinem. „Raus aus den Federn!“

Einige Sekunden lang blinzelte ich verwirrt. War der Irrsinn des vergangenen Abends bloß ein nervenaufreibender Traum gewesen? Alle Anzeichen schienen darauf hinzudeuten. Schließlich befand ich mich im Beisein meiner menschlichen Mitbewohnerin und Thoms Katze, die jede Nacht bei mir schlief, bevor sie zurück in die Bar spazierte, um von ihrem eigentlichen Besitzer gefüttert zu werden. Das Licht – oder eher das Fehlen desselben – deutete darauf hin, dass es sich um einen ganz normalen Januarmorgen handelte.

Warum also pochten meine Fingerspitzen, als hätte ich versucht, mit ihnen Fesseln zu zerreißen? Warum fiel beim Aufstehen von der Couch, die mich nur widerwillig losließ, eine zerwühlte Steppdecke zu Boden und kalte Luft wehte um meinen nackten Bauch und meine Oberschenkel?

Weil dieser anstrengende Traum sich wirklich so zugetragen hatte, obwohl ich mir mein ungewohntes Verhalten nicht erklären konnte. Nachdem Bertrand und Dixie Lee mich und Thom allein im Full Moon Saloon zurückgelassen hatten, war alles andere im Dunkeln versunken.

Nun ja, abgesehen von meiner auf die Mondsucht zurückzuführenden Weigerung, Thoms Grenzen in Bezug auf Beziehungen einzuhalten. Ich ließ meinen Kopf in meine Hände sinken. „Oh Scheiße.“

Bevor ich vollends durchdrehen konnte, schob sich ein Spiegeleisandwich in mein Blickfeld: „Ja, du hast verschlafen, und zwar auf der schäbigen Couch statt in deinem Bett. Wir alle trinken manchmal einen über den Durst. Oder hast du dich vielleicht einfach ein wenig fuchsig gefühlt? Wie auch immer. Iss und schon bald geht es dir besser.“

Ich zog bei Charlies Bemutterung meine Mundwinkel ein wenig hoch, und für den Bruchteil einer Sekunde umfing mich Fröhlichkeit, bis meine Hand zu der leeren Stelle wanderte, wo eigentlich Thoms Medaillon an meinem Hals hätte hängen sollen. Das Schmuckstück war verschwunden, genau wie meine Kleidung. Es fehlte ... zusammen mit der damit verknüpften Verbindung?

Essen erschien mir plötzlich unmöglich. Stattdessen zog ich die heruntergefallene Decke über mich, was Charlies scharfem Auge nicht entging. „Hey, du musst dich meinetwegen nicht bedecken. Zwanglose Nacktheit. Shifter. Ich versteh das schon.“

„Du hast ja seit dem letzten Herbst so einiges erlebt“, murmelte ich und zog die Decke noch fester um mich herum, in der Hoffnung, dass sie das eiskalte Loch in meinem Bauch wärmen würde.

„Shifter. Zauberei.“ Charlie zuckte mit den Schultern. „Als ich erst einmal begriffen hatte, dass der Großteil des menschlichen Körpers aus leeren Räumen zwischen Elektronen besteht, war alles andere ein Klacks. Und jetzt iss.“

Das Problem war, dass das aufgeschnittene Eigelb, das aus meiner Sandwichhälfte quoll, genau die gleiche Beschaffenheit wie Sperma hatte. Plötzlich verspürte ich den heftigen Drang, ins Bad zu verschwinden und meine Oberschenkel auf verkrustete Substanzen hin zu untersuchen. Denn wenn Thom und ich unsere Vereinbarung gebrochen hatten, dass wir bloß Freunde waren, nun ... dann würde er mir das vielleicht nie verzeihen.

„Kira. Iss. Ich meine es ernst.“

Charlie ließ nicht locker. Also zwang ich mich, ihre Gabe in die Hand zu nehmen und ließ das ekelhafte Zeug auf den Teller tropfen, während ich noch darüber nachdachte, es an meine Lippen zu führen.

Ein Bissen war mir zu viel, aber ein Wort brachte ich heraus. „Klar.“

Und anscheinend reichte das Charlie, denn sie holte tief Luft und sprach dann ein bisschen zu schnell. „Also ... Jessie kommt dieses Wochenende zu Besuch. Sie bringt die ganze Familie mit. Bist du damit einverstanden?“

Meine Augenbrauen schossen in die Höhe und die Fragezeichen der letzten Nacht verblassten für einen Sekundenbruchteil. Charlies Zwillingsschwester hatte ich seit dem College nicht mehr gesehen. Auch Jessies Mann nicht, was verständlich war, da Ito ja der Grund dafür war, dass die Ravenmädels und ich uns aus den Augen verloren hatten.

„Möchte Ito mich denn sehen?“

„Er ist durchaus nicht abgeneigt“, wich Charlie aus, aß das letzte Stück ihres Sandwiches auf und leckte sich dann die Krümel von den Fingern. Ein Klecks Eigelb in ihrem Mundwinkel trieb mir die Galle hoch. „Er nimmt dir nicht übel, dass du seinen Bruder nicht hast finden können. Du und Thom habt alle Register gezogen und alles aufgedeckt, was es aufzuspüren gab. Die Spur ist einfach kalt.“

Es stimmte zwar, dass ich vor kurzem beim Aufspüren des Bruders des Ehemanns von Charlies Schwester gescheitert war – und ja, ich wusste, wie verzwickt das klang –, aber das lag nur an der Vorgeschichte von Ito und mir. Eine Geschichte, die darin gegipfelt hat, dass meine Schwester seinen Bruder benutzt hat, um einen Zauber zu wirken, wodurch Kaito für über ein Jahrzehnt in ein Koma gefallen ist. Kein Wunder, dass Kaito nach dem Aufwachen vor drei Monaten wie vom Erdboden verschluckt war.

Was auch immer Charlie nun behaupten mochte, nachdem alle meine Bemühungen, Kaito ausfindig zu machen, ins Leere gelaufen waren, erwartete ich nicht, dass Ito mich morgen unbedingt sehen wollte.

„Vielleicht sollte ich euch lieber allein lassen“, bot ich an und ließ meine Hälfte des Frühstückssandwiches zurück auf den Teller gleiten.

„Nein.“ Charlie war schon auf halbem Weg durch den Raum und zog sich Mantel, Mütze und Handschuhe an. „Ich möchte, dass du hierbleibst. Es wird schon gut gehen. Oh, und Thom hat mich gebeten, dir das hier zu geben.“

Da flog mein Handy durch die Luft. Das Handy ... aber kein Medaillon.

Ich muss zusammengezuckt sein, denn Charlie kam zurück und tätschelte mir den Kopf, so wie sie das immer getan hatte, wenn ich wieder mal das dritte Rad am Wagen ihrer Zweiergruppe von Schwestern gewesen war. „Mach dir keine Gedanken über meinen Schwager. Ito ist ein richtiger Teddybär. Wenn ihr euch erstmal ein wenig kennengelernt habt, seid ihr beste Freunde.“

Ich hatte Ito eigentlich schon vergessen. Und auch die Tatsache, dass der Besuch von Charlies Schwester nicht das Einzige war, was meine Mitbewohnerin mit mir besprechen wollte. Ich zwang mich, meine Stimme freundlich klingen zu lassen. „Du hast gesagt, wir hätten zwei Dinge zu besprechen?“

Charlie musterte mich einen Augenblick lang, dann schüttelte sie den Kopf. „Später. Ich möchte nicht, dass wir beide zu spät zur Arbeit kommen.”
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Ich kam nicht zu spät zur Arbeit, aber nur, weil ich keinen festen Job hatte. Allerdings hatte ich mich in eine App einer Zeitarbeitsfirma eingeloggt, wo es die besten Jobs für die Leute gab, die sich am frühesten meldeten.

Es war schon eine halbe Stunde nach meiner üblichen Anmeldezeit, aber ich ging zuerst die Benachrichtigungen auf meinem Handy durch. Und dort, ganz oben in meinen Mitteilungen, war eine SMS von Thom.

„Es ist nichts vorgefallen.“

Ich atmete erleichtert aus, aber nur halb. Nichts ist passiert ... weil Thom meinen wilden Annäherungsversuchen widerstanden hatte? Weil er mich nach Hause gebracht und mich betäubt hatte?

Und wenn nichts passiert war, warum hatte er mir dann nicht das Medaillon seiner Mutter zusammen mit meinem Handy zukommen lassen?

Genau wie bei Charlies abgebrochenem Gespräch würden Thom und ich irgendwann miteinander reden müssen. Aber im Moment sorgte die sich ausbreitende Erleichterung dafür, dass das flüssige Eigelb sich wieder in Nahrung verwandelte, auf die ich Heißhunger hatte. Ich schlang es hinunter, während ich die Zeitarbeitsapp öffnete.

Die besten Jobs waren bereits an die Frühaufsteher vergeben worden und ich hatte verschlafen. So kam es, dass ich drei Stunden später an einer kalten Straßenecke stand, angezogen wie ein Stück Pizza, während ich eine Stoffscheibe, die wie Teig aussehen sollte, über meinem Kopf herumwirbelte.

„Leckere Pizza! Komm vorbei und schnapp dir ein Stück!“

Ein paar Jungs im Teenageralter liefen vorbei und lachten hinter vorgehaltener Hand. „Von der hier hätte ich gerne ein Stück“, flüsterte einer von ihnen gerade so laut, dass ihn sogar ein Mensch hätte hören können.

Ich überhörte die Bemerkung und besann mich auf meinen Text. „Heiß und fertig! Superlecker!“

Das nächste Lachen war weiblich, vertraut ... und hinter mir, wo niemand hätte sein dürfen.

Ich drehte mich nicht ganz so flink wie sonst herum, da mein steifes Pizzakostüm keine schnellen Bewegungen zuließ. Meine Sternenkugel – die Magie, mit der ich mich in eine Füchsin verwandeln oder spitze und nicht spitze Gegenstände herbeizaubern konnte – kribbelte in meinen Fingerspitzen, aber ich wagte im Augenblick nicht, eine Waffe aus dem Nichts zu beschwören. Nicht hier unter Menschen. Nicht vor einer Frau, die dafür bekannt war, Nichtshifter umzubringen, weil sie Dinge sahen, die sie nicht sehen sollten.

Stattdessen wandte ich mich der Frau zu, die meine Vorgesetzte gewesen war. „Scarlet.“

***
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ALS ICH SIE DAS LETZTE Mal gesehen hatte, war meine ehemalige Chefin zwar bezwungen, aber nicht besiegt worden. Sie hatte mir und Thom Warnungen an den Kopf geworfen. Warnungen, die so scharf waren wie die Zähne eines Werwolfs. Sie hatte geschworen, noch mehr Alphas zu versammeln, um uns zu besiegen, wenn wir die Magie von Gate City nicht verborgen hielten.

Aber der Fuchsschädel im Kriechgang des Full Moon Saloons war hinter einer neu angebrachten Falltür verborgen, von der nur Thom und ich wussten. Die Aufregung um einen Kampf zwischen Werwölfen auf den Straßen der Stadt war verblasst, nachdem die nicht Eingeweihten Thoms Darstellung der Ereignisse hingenommen hatten.

Es war alles geregelt. Scarlet hatte also keinerlei Anlass, mich aufzuspüren. Also wirbelte ich meine Pizza mit einem kleinen Anflug von Unsicherheit herum, während ich fragte: „Was willst du?“

Meine ehemalige Chefin schenkte mir ein schmales Lächeln. „Ich bin wegen deiner süßen Nichte hier.“

Der Teig klatschte auf den Bürgersteig. „Chipmunk? Was stimmt denn mit ihr nicht?“

„Schnupfen. Ein Husten. Ich habe gehört, dass sie die halbe Nacht weint.“

Im Handumdrehen war meine Sternkugel zu einem Stilett geworden. Ein Messer, das klein und dünn genug war, um von Außenstehenden nicht wahrgenommen zu werden, aber trotzdem unglaublich scharf, wie es sich in die Haut über Scarlets linker Niere grub. Anstatt mit Worten zu drohen, ließ ich ein animalisches Knurren los.

Scarlet lachte nur. „Entspann dich. Ich habe das Baby gesehen, als ich deine Schwester um einen Gefallen gebeten habe. Sie hat mich abblitzen lassen, also bin ich zu dir gekommen.“

Ich schnaubte. Wenn Mai Scarlet nicht helfen wollte, wollte ich das auch nicht.

Doch der schnellste Weg, Scarlet loszuwerden, war wahrscheinlich, ihr zuzuhören. „Also gut.“

Natürlich verriet sie mir nicht sofort, was sie wollte. Stattdessen versuchte sie, mich erst einmal einzuwickeln. „Ich brauche dringend eine Kitsune und du brennst doch darauf, das Neugeborene deiner Schwester kennenzulernen. Lass dich auf einen Deal mit mir ein und wir bekommen beide, was wir wollen.“

Ich ließ das Messer für einen Sekundenbruchteil sinken. Das wollte ich. Das wollte ich unbedingt.

Aber daraus würde nichts werden. Also brachte ich die Waffe wieder in Position und schüttelte den Kopf. „Lass mich raten. Du verlangst von mir, dass ich vor laufender Kamera das Blut eines Werwolfs trinke und dadurch zur Ausgestoßenen werde, während ich dabei fast meine ganze Familie mit in den Abgrund reiße. Oh, warte, das ist ja schon passiert. Was hast du denn sonst noch so vor?“

„Du nimmst immer alles so persönlich. Letzten Herbst ist es doch nur ums Geschäft gegangen.“

Ich senkte meine Stimme und verstärkte meinen Druck auf das Messer. „Eine Unschuldige zu ermorden war also nur rein geschäftlich?“

„Sie war bloß Fleisch. Bedeutungslos.“ Anstatt zu versuchen, meiner spürbaren Bedrohung zu entkommen, strich sich Scarlet ein unsichtbares Staubkorn vom Ärmel ihrer Seidenbluse. „Willst du wieder in der Gunst des Rudels stehen oder nicht? Das ist deine Gelegenheit, wieder nach Hause zurückzukehren.“

Und das wollte ich ja, verdammt noch mal. Ich wollte meine Nichte in natura sehen und nicht nur auf dem Handybildschirm. Ich wollte sie riechen und in den Arm nehmen können und ihr begreiflich machen, dass ich auf eine Art und Weise bei ihr war, wie sie das über Videochat nicht erleben konnte.

All das wollte ich ... und gleichzeitig wollte ich verhindern, dass die Familie meiner Schwester in Gefahr geriet. Dass meine Fehler in der Vergangenheit nicht Chipmunks Zukunft beeinflussen würden. Dass keine aufgebrachten Werwölfe in das Gebiet der Fairwoods eindrangen, um das auszulöschen, was viele als Bedrohung ansahen.

Die Kitsunes. Unser schlechter Ruf hatte sich verdoppelt, nachdem ich das Blut dreier Alphas getrunken und sie dazu gezwungen hatte, nach meiner Pfeife zu tanzen. Ups.

Ich stand zu meinen Entscheidungen vom letzten Herbst, vor allem zu der, dass ich die Verbindung zu meiner Schwester abgebrochen hatte, damit meine Taten nicht auf sie zurückfallen würden. Deshalb war ich auch bei der Geburt ihrer Tochter nicht dabei gewesen. Deshalb habe ich versucht, mir in Gate City einen Namen zu machen, obwohl die Hälfte der dortigen Werwölfe mir nicht vertraute und ihr Alpha mich wahrscheinlich für eine tickende Zeitbombe mit einer brennenden Zündschnur hielt.

Trotz der misslichen Umstände des vergangenen Abends beruhigte mich der Gedanke an Thom. Was würde er angesichts des hinterhältigen Angebots von Scarlet sagen?

Worte, die nach Thom klangen, gingen mir leicht über die Lippen. „Ich bräuchte dieses Mal eine Zusicherung. Dass ich in offizieller Funktion als Gesetzeshüterin handele. Dass das, was ich tue, völlig rechtmäßig ist.“

Denn das war der entscheidende Punkt. Scarlet hatte mich schon zweimal reingelegt. Ein dritter Versuch war – wie Charlie gesagt hätte – statistisch gesehen höchst wahrscheinlich. Ich wäre blöd, das nicht im Hinterkopf zu behalten.

Natürlich schürzten sich die Lippen meiner ehemaligen Chefin. „Tja, das ist ja genau das Problem. Das ist eben nicht rechtmäßig. Du wirst dich im Gebiet eines der Alphas herumtreiben, dessen Blut du getrunken hast und der nicht daran interessiert ist, dass du lebst.“

Ihre Worte wanden sich wie Schlangen um mich herum, als sie fortfuhr. „Aber wenn du den Fuchs schnappst, der dort sein Unwesen treibt, gebe ich dir mein Wort, dass ich alles in meiner Macht stehende tun werde, um deinen Ruf aufzupolieren, damit du sicher nach Hause zu deiner Schwester zurückkehren kannst.“

Und irgendwie klang sie dabei aufrichtig.
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Ich würde die Sache durchziehen oder zumindest mein Näschen in das Problem reinstecken und hoffen, dabei nicht draufzugehen. Das wusste ich auch, als ich Scarlet anfuhr. „Ich bin überrascht, dass du nicht annimmst, dass Mai und ich für das, was passiert ist, die Schuld tragen.“ Immerhin waren wir die einzigen bekannten Kitsunes in den Vereinigten Staaten, die zurzeit nicht in Fuchsgestalt gefangen waren.

Und obwohl mein Ton so scharf war wie die Klinge, die ich ihr immer noch in die Seite drückte, wurde Scarlets Duft immer lieblicher. Sie wusste, dass sie mich am Haken hatte. „Das hätte ich auch angenommen, wenn der Fuchs weiblich gewesen wäre.“

Die Neugierde riss mir die Worte von den Lippen, bevor ich überhaupt richtig darüber nachdenken konnte. „Das ist doch Unsinn. Kitsunes sind immer weiblich.“

Ich machte mir nicht die Mühe, näher darauf einzugehen und Scarlet zu verraten, was aus den Söhnen und Cousins von Fuchsshiftern wurde. Üblicherweise wurden die männlichen Verwandten einer anderen Kitsunemeisterin übergeben, um ihre Ehrengarde zu bilden und ihre Magie durch ihre geistlose Hingabe zu verstärken. Ja, auf ihre Art besaßen auch die Männer Macht. Aber sie verwandelten sich nicht in Füchse.

Würde ich Scarlet gegenüber dieses mehr oder weniger parasitäre Verhalten erwähnen, würde ich mich unweigerlich zu einer noch gefährlicheren Außenseiterin machen. Also zuckte ich zusammen und Scarlet bemerkte das, denn ihre Augen funkelten.

Sie blieb jedoch bei der Sache, als sie antwortete. „Das hatte ich auch so verstanden. Aber dieser Fuchs? Der war männlich.“

Männlich und, wie ich von Scarlet weiter erfuhr, führte er eine Art Ritual im Gebiet des Reedrudels durch. Einmal im Monat, in der Nacht des Vollmondes.

An dieser Stelle schien mir wohl wieder der Atem gestockt zu haben, da Scarlets Augen sich erneut verengten. „Du weißt also schon Bescheid.“

„Nein.“ Ich wusste gar nichts. Aber ich zog so meine Schlussfolgerungen über die seltsame Besessenheit, die mich genau zu dem Zeitpunkt überfallen hatte, als dieser männliche Fuchs eingedrungen war. Und vielleicht auch über Kaito, der aus dem Koma erwacht war und dann von der Bildfläche verschwunden war, kurz bevor das erste Mal meine Libido geweckt wurde, was zufällig mit dem Novembervollmond zusammenfiel.

Wenn der betreffende Fuchs Kaito war ... Nun, alles, was Scarlet wusste, würde mir helfen herauszufinden, wie ich das Problem angehen konnte.

„Du hast gesagt, er ist männlich“, drängte ich, „also hast du diesen Fuchs gesehen. Warum hast du dich nicht schon längst um ihn gekümmert?“

Zum ersten Mal zeigte Scarlet Anzeichen von Unruhe. Sie klopfte mit dem Fuß auf den Boden. Ihre Muskeln verkrampften sich. Ich nahm nicht an, dass sie lügen würde, sie war nur nicht gerade erfreut über das, was sie gleich sagen würde.

„Wir haben ihn nicht gesehen“, gab sie nach einer Pause zu. „Wir haben ihn gerochen. Der Alpha des Reedrudels ist nach dem ersten Überfall auf seine Spur gestoßen, hat sich darauf vorbereitet, den Kerl beim zweiten Vollmond zu schnappen, aber ihn dann nicht erwischt.“

„Also hat er die Gesetzeshüter eingeschaltet“, vermutete ich.

Scarlet nickte heftig. „Letzte Nacht war ich dort. Ich war auf alles gefasst. Hatte auch zwei Wölfe als Verstärkung dabei. Aber am Ende sind wir alle drei im Wald eingeschlafen und erst durch den Geruch eines verschwundenen Fuchses aufgewacht.“

Ich atmete tief ein und ließ mein Messer wieder zurück in meine Finger gleiten. Zwar war die Bedrohung durch Scarlet nicht kleiner geworden, aber es drohte keine unmittelbare Gefahr. Stattdessen lauerte das Unheil auf dem schmalen Grat, den ich zu gehen gedachte.

Denn ich hatte nicht vor, Charlie gegen mich aufzubringen. Meine menschliche Freundin liebte ihren Schwager und dieser Schwager liebte Kaito.

Aber wenn Kaito meine Gefühle dermaßen manipulierte, musste ich ihn aufhalten. Ich musste ihm helfen, eine andere Möglichkeit zu finden, das Ziel zu erreichen, auf das er so verzweifelt hinarbeitete.

Eine Zusammenarbeit mit Scarlet, wenn auch nur vorübergehend, könnte dabei helfen.

Da unterbrach ein Schrei hinter uns meine Überlegungen. „Hey!“ Meine heutige Chefin, eine rundliche Frau mit der Stimme eines Feldwebels, war aus der Tür ihres Restaurants gestürmt und stand mit in die Hüften gestemmten Händen da. „Leg dich ins Zeug und quatsch nicht so viel!“

Ich brauchte mich nicht zu rechtfertigen, da Scarlets Lächeln fast katzenhaft war. „Du hast achtundzwanzig Tage Zeit, um diesen Fuchs zu finden“, teilte sie mir mit. „Er muss vor dem nächsten Vollmond geschnappt werden. Verpasst du dieses Zeitfenster, ist mein Angebot null und nichtig.“

***
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ICH HÄTTE ENTWEDER alleine im Revier eines feindlichen Werwolfs auf die Pirsch gehen können, oder ich hätte meine Schicht früher beenden und nach Gate City fahren können, um Thom persönlich um Hilfe zu bitten. Stattdessen wählte ich den Mittelweg und schrieb ihm eine SMS mit meinen Plänen.

Thoms Antwort kam schnell und war vielversprechend. Er war zwar nicht begeistert von der Idee, aber wenn ich losziehen würde, würde er mich begleiten. Er war bereit, sich mit mir einen Schlachtplan zu überlegen und nannte mir sogar GPS-Koordinaten am Rande seines Reviers, wo wir unsere Autos auf dem Gelände von Gate City parken konnten, sodass sich unser unerlaubtes Eindringen so gering wie möglich hielt.

Allerdings verlor er kein Wort mehr über den gestrigen Tag. Ebenso wenig ließ er mich wissen, dass er vorhatte, das ganze Rudel einzuladen.

Deshalb war ich ganz schön platt, als ich die abgelegene Forststraße hinunterfuhr, in der Erwartung, dass Thoms Truck der einzige auf dem Rastplatz sein würde, und stattdessen ein Dutzend Fahrzeuge auf dem Randstreifen vorfand. Männer jeglichen Alters entkleideten sich und die Scheinwerfer setzten die Wölkchen aus Atemluft eindrucksvoll in Szene. Die Hälfte war bereits auf vier Beinen und jagte sich gegenseitig durch die Bäume, weil sie sich wie Werwölfe freuten, sich auszutoben. Der Rest war auf dem besten Weg, sich in Wolfsgestalt zu verwandeln.

Außer mir, Thom und dem Shifter, der offenbar sein einziges Familienmitglied in Gate City zurückgelassen hatte.

„Was an ‘Alle Mann an Deck’ hast du nicht verstanden?“, fragte Thom mit fester und zugleich befehlsgewohnter Stimme. Als Kind eines menschlichen Vaters war Thom ein eher widerstrebender Alpha gewesen. Doch jetzt zog mich seine neu entdeckte Mischung aus Macht und Kontrolle in seinen Bann. Diesmal lag es nicht am Mond, dass meine Blicke seine Erscheinung aufsaugten, als wäre er Wasser in der Wüste. Es war nicht der Mond, also gelang es mir, meine Gedanken für mich zu behalten.

Trotzdem bewegte ich mich weiter. Dabei nahm ich den Moment wahr, in dem mein Geruch in Thoms Nasenlöcher drang. Ich sah, wie seine Augen zu mir hin und dann wieder wegblickten.

Er schenkte mir jedoch kein einziges Wort. Nicht einmal eine wohlüberlegte Ermahnung wie die, die er seinem Untergebenen gegenüber ausgesprochen hatte. Ich erschauderte. Auch wenn er behauptet hatte, es sei nichts passiert, war Thom offensichtlich noch nicht über die letzte Nacht hinweg.

Der Drang, mit Worten reinen Tisch zu machen, war fast überwältigend, aber jetzt war weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort dafür. Zumal der Wandler, den Thom angesprochen hatte, eine halbherzige Erklärung vor sich hinmurmelte. „Der Junge hat sich nicht gut gefühlt.“

Mühsam lenkte ich meinen Blick von Thom auf Hank und nahm so viel von ihm wahr, wie ich konnte, da sein Cowboyhut das Mondlicht von seinen Gesichtszügen abschirmte. Auch ohne das Gesicht des Wandlers zu sehen, konnte ich seinen Widerwillen spüren. Ich sah es an der Art, wie sich sein markantes Kinn von seinem Alpha abwandte. Ich roch es an dem beißenden Geruch, der noch in der Luft lag.

Dieser Widerstand gegen Thoms Befehle war ungewöhnlich, ausgerechnet von einem Shifter, der für seinen zehn Jahre jüngeren Bruder stets ein zuverlässiger Beschützer gewesen war. Nach den Maßstäben eines Einzelgängers und obwohl er erst Anfang zwanzig war, war Hank ein grundsolider Familienmensch.

„Ich kann ja verstehen, dass du ihn beschützen möchtest“, antwortete Thom, dessen Gedanken wahrscheinlich in eine ähnliche Richtung gingen wie meine. „Aber dein Bruder ist alt genug, um sich zu wandeln, und er ist Teil dieses Rudels. Ich möchte, dass er hier mitmacht.“

Die richtige Antwort wäre eine Entschuldigung oder zumindest eine Erklärung gewesen. Stattdessen zuckte Hank mit den Schultern. „Dafür ist es jetzt zu spät. Der Junge ist schon im Bett.“

Er bekräftigte seine Aussage, indem er auf den Boden spuckte, gelinde gesagt eine Frechheit. Mir fiel jedoch auf, dass die Spucke nicht in Richtung seines Alphas gerichtet war.

Leider hatte Hank nicht mit mir gerechnet. Vielleicht hatte er mich auch nicht so gerochen wie Thom.

Was auch immer der Grund war, seine Spucke spritzte gegen die Stiefel, die ich nach dem Ablegen meines Pizzakostüms wieder angezogen hatte. Thoms Geruch wurde dunkel und gefährlich, während sich seine Fäuste ballten.
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Bis die Spucke auf meine Stiefel getroffen war, hatte es so ausgesehen, als ob alle anderen Werwölfe damit beschäftigt gewesen wären, sich in ihrer Werwolfsgestalt auszutoben. Aber alles, was im Rudel geschah, drehte sich um Thom. Selbst die hartgesottensten Herumtreiber hielten ein Auge auf ihren Alpha gerichtet, während sie miteinander herumtollten.

Kein Wunder, dass sich Schweigen und Stille über das Rudel legten wie Staub nach einer Explosion. Das einzige Geräusch kam von einem einzelnen Werwolf, der mitten in der Wandlung feststeckte und Angst davor zu haben schien, in die menschliche Form zurückzukehren oder in die Fellform zu wechseln. Der Schmerz des feststeckenden Werwolfs stach in meinen Nasenlöchern, während seine Hinterläufe unkontrolliert über den Boden scharrten.

Obwohl er das Problem genauso gut riechen konnte wie ich, unternahm Thom nichts. Nun ja, nichts außer sich aufzurichten und grimmig dreinzublicken wie der Alpha, zu dem er in den letzten drei Monaten geworden war.

Kein Wunder, dass Hanks Cowboyhut sich entschuldigend verneigte. „Verzeih, Chief Faris.“

Thom vergab ihm nicht, aber er griff ihn auch nicht an. Stattdessen gab er ein Geräusch von sich, das man als Zustimmung hätte deuten können, wenn man das heraushören hätte wollen, dann wandte er sich ab und zog sich wie der Rest seines Rudels aus.

So wie ich. Auch ich zog mich aus und verwandelte mich, nicht in einen Wolf, sondern in eine Füchsin.

Eine Füchsin mit einem magischen Rucksack, den ich aus meiner Sternenkugel gemacht hatte. Denn ich wollte nicht ohne Hilfsmittel losziehen.

In diesem Fall nahm ich mein Handy und eine Ampulle mit gestohlenem Werwolfsblut mit, das den Reedalpha hoffentlich im Zaum halten würde, sollten wir ihm begegnen. Ich hatte das Blut schon einmal, im letzten Herbst, benutzt, um Eindringlinge aus Thoms Gebiet zu vertreiben. Wenn ich dazu gezwungen wäre, würde ich einen weiteren Schluck trinken und Chief Reed zwingen, unser Rudel heute ziehen zu lassen.

Obwohl ich den Rucksack nur zu unserem Schutz angelegt hatte, scheuten Thoms Wölfe immer noch vor dem leuchtenden Beweis meiner Andersartigkeit zurück. Mit gefletschten Zähnen blieben sie auf Abstand zu der leuchtenden Magie der Sternenkugel. Ihre Größe wirkte im Mondlicht einschüchternd.

Aber wir hatten keine Zeit zu verlieren. Nicht, als Thom uns alle in die Dunkelheit der Bäume lockte. Das Rudel wich mir erst aus, dann fügte es sich und umschloss mich. Hinter uns erloschen nach und nach die Scheinwerfer der Fahrzeuge.

***
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ICH HABE EINMAL GELESEN, dass es in Wolfsgebieten entlang der Grenzen ungenutzte Flächen gibt, ein Niemandsland, das blutige Kämpfe verhindern sollte. Aber Werwölfe sind ja zur Hälfte menschlich und besitzen den Drang aller Zweibeiner, die Grenzen ihres Reviers genau abzustecken. Kein Wunder also, dass es auf beiden Seiten nach Pisse roch, als wir einer nach dem anderen die Linie überquerten, die Thoms Land vom Revier des Reedrudels trennte.

Jetzt waren wir unbefugt eingedrungen, nur der Frost knirschte unter unseren Pranken, als wir tiefer in Reeds Gebiet vordrangen. In unseren vorbereitenden SMS, in denen Thom nicht erwähnt hatte, dass er das gesamte Rudel und noch dazu schlechte Laune mitbringen würde, hatte ich vorgeschlagen, dass er heulen und die Patrouillen ablenken sollte, damit ich alleine auf Spurensuche gehen konnte. Aber er hatte diese Idee verworfen, weil er möglichst unerkannt auftreten wollte. Also verlangsamten wir unsere Schritte und breiteten uns in einer lockeren Keilform aus, sodass niemand über uns stolpern würde.

Dann roch ich es. Den ersten Anflug von Fuchsgeruch, der darauf hindeutete, dass Scarlet mich nicht verarscht hatte.

Und jetzt, wo ich Zeit gehabt hatte, Scarlets Enthüllung zu verdauen, ergab die vermeintliche Unmöglichkeit vielleicht doch einen Sinn. Ja, es stimmte, dass Kitsunes im Gegensatz zu Werwölfen immer weiblich waren, während ihre männlichen Verwandten ihre schlummernde Magie an eine Geliebte abgaben. Sie besaßen zwar nicht die Fähigkeit, eine Sternenkugel zu formen oder sich zu wandeln, aber würden diese Männchen nicht trotzdem ein wenig nach Fuchs riechen? Vor allem, wenn sie ein magisches Ritual durchführten, das möglicherweise dazu geführt hatte, dass ich mich gestern Abend zum Narren gemacht hatte.
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